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Oswald Panagl 

Sprachwissenschaftliche Beobachtungen 
zum Briefstil von Joseph Haydn >

Das Haydn-Jahr 2009 hat nicht bloß eine Vielzahl von Konzerten 
des Protagonisten der Wiener Klassik sowie zahlreiche Kongresse 
gezeitigt, die sich mit Leben, Schaffen und Rezeption dieses her-
ausragenden Komponisten beschäftigen. Auch zahlreiche Publika-
tionen sind aus diesem Anlass erschienen, die das menschliche 
und künstlerische Profil des Musikers neu beleuchten, auf bislang 
vernachlässigte Werke und Gattungen seines CEuvres verweisen 
und mit manchem Vor- oder Fehlurteil aufräumen. Das Klischee 
vom harmlosen „Papa Haydn" wurde dabei ebenso problematisiert 
wie die Schablone eines schlichten, eindimensionalen, bisweilen 
einfältigen Charakters, die kritischer Überprüfung nicht länger 
standhält. 

Haydn als Schriftsteller, insbesondere als Briefschreiber, wurde bis-
her von der einschlägigen Forschung vernachlässigt, ja weitgehend 
ignoriert. Dieser Sachverhalt springt schon deshalb ins Auge, als 
wir mit der Publikation seiner „Gesammelten Briefe und Aufzeich-
nungen", die wir der Edition von Denes Bartha („unter Benützung 
der Quellensammlung von H.C. Robbins Landon") verdanken, ei-
ne ausgezeichnete, zuverlässige Quellensammlung besitzen, die 
durchaus als Referenzbuch anzusprechen ist. Dieser weiße Fleck 
auf der Landkarte des Persönlichkeitsbildes fällt besonders durch 
den Vergleich mit seinem jüngeren Musikerkollegen Wolfgang 
Amadeus Mozart auf: Aus dem überreichen Schrifttum, das sich 
mit Mozarts Sprache kommentierend auseinandersetzt, erwähne 
ich in Auswahl das Buch von Irma Hoesli i, die zwischen wissen-
schaftlicher Darstellung und Primärliteratur schillernde Monogra-
phie von HannsJosef 0rthei12, die Interpretationen der Bäslebriefe3

Der Aufsatz wird Velizar Sadovski vom Autor in Freundschaft zugeeignet. 
'Irma Hoesli, Wolfgang Amadeus Mozart. Briefstil eines Genies, Zürich 1948. 

Hannsjosef Ortheil, Mozart im Innern seiner Sprachen, 2. Auflage, München 
2002. 

3 Arnold Kühn, Komik, Humor und Musikalität in Mozarts Bäslebriefen, in: Neues 
Augsburger Mozartbuch. Zeitschrift des Historischen Vereins für Schwaben 62/63 
(1962), S. 107-189; Joseph Heinz Eibl und Walter Senn (Hrsg.), Mozarts Bäsle-
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sowie den umfangreichen Artikel, den ich selbst zum Mozart-
Lexikon beisteuern durfte4, des weiteren die Einleitung von Ulrich 
Konrad zur Neuausgabe der Briefe und Aufzeichnungen'. Gewiss, 
Mozarts Sprache bietet sich nicht bloß durch die üblichen gram-
matikalischen und stilistischen Merkmale einer fachlichen Unter-
suchung an. Auffälliger sind seine zahlreichen Wortspiele, verba-
len Bocksprünge, bewussten Verstöße gegen das Regelwerk der 
Sprache, endlich jene Reimwörter, syntaktischen Verdrehungen 
und kategorialen Verwechslungen (,ich gute eine wünsche 
nacht"6), die man immer wieder mit kompositorischen Verfahren 
wie Variation, Modulation, Krebs, Umkehrung oder Tonarten-
wechsel verglichen bzw. korreliert hat. Meine Schülerin Melanie 
Kriegseisen-Peruzzi, Linguistin und Harfenistin, hat kürzlich in ih-
rer Salzburger Diplomarbeit diesem behaupteten Musikalismus der 
Sprache neue Facetten hinzugefügt und ihn auf eine gesichertere 
musikphilologische Basis gestellt'. 

Haydns Stil und Sprachgebrauch muss sich diesem virtuosen Feuer-
werk gegenüber bescheiden, regelkonform unauffällig, sogar blass 
ausnehmen. Dennoch lohnt eine Beschäftigung mit seinen 
Sprachzeugnissen über die Kasuistik eines Gedenkjahres hinaus. 
Die folgenden Ausführungen möchten dafür einige Beispiele so-
wie die zugehörigen Merkmale behandeln und damit einen Schritt 
in die (hoffentlich) richtige Richtung setzen. 

Briefe, Kassel und München 1978; Juliane Vogel (Hrsg.), Wolfgang Amadeus 
Mozart. Die Bäsle-Briefe, Stuttgart 1993. 

4 Oswald Panagl, Sprachgebrauch — Wortspiele — Rhetorische Muster, in: Das Mozart-
Lexikon, hrsg. von Gernot Gruber und Joachim Brügge (Das Mozart-Handbuch 6), 
Laaber 2005, S. 787-794. 

5 Ulrich Konrad, Mozart, der Briefschreiber, in: Mozart. Briefe und Aufzeichnungen. 
Gesamtausgabe, hrsg. von der Internationalen Stiftung Mozarteum Salzburg, ge-
sammelt und erläutert von Wilhelm A. Bauer und Otto Erich Deutsch, auf Grund 
deren Vorarbeiten erläutert von Joseph Heinz Eibl, erweiterte Ausgabe mit einer 
Einführung und Ergänzungen hrsg. von Ulrich Konrad, Kassel u.a. 2005, Bd. 8: 
Einführung und Ergänzungen, S. 9-40. 

6 Brief an den Vater Leopold Mozart vom 26. November 1777 (ebenda, Bd. 2: 
1777-1779, S. 148). 

7 Melanie Kriegseisen-Peruzzi, „Ich bin kein Dichter ... ich bin ein Musicus". Musi-
kalismen in Mozarts Sprache, Diplomarbeit Paris-Lodron-Universität Salzburg 2008 
(masch.). 
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I. ZUM BRIEFSTIL IM 18. JAHRHUNDERT 

Einer der besten Kenner der Sprache und ihrer Anwendungsberei-
che im 18. Jahrhundert, mein Freund und Kollege Ingo Reif-
fenstein, hat sich in mehreren Beiträgen zu stilistischen Fragen der 
Textsorte Brief geäußert8. In einem zweiteiligen Aufsatz, in dem er 
sich auf die „Briefe der Familie Mozart" stützt und konzentriert, 
schreibt er über die Briefsprache dieses Säculums9: 

Das 18. Jahrhundert ist die hohe Zeit der Briefkultur. Vor allem der 
bürgerliche Privatbrief erlebte in diesem Jahrhundert seine erste 
große Blütezeit. Über das Schreiben von Briefen nahmen jetzt An-
gehörige neuer Bildungsschichten in breitem Umfang am öffentli-
chen Gespräch teil und vergewisserten sich dadurch ihres sozialen 
Status. Das wurde zweifellos auch dadurch erleichtert, dass sich un-
ter französischem Einfluss das neue Stilideal der Natürlichkeit 
durchsetzte, eine Abkehr von der hochrhetorischen barocken, feu-
dalen Sprache, wie sie im Kanzleistil weiterlebte, hin zu einer Spra-
che des „guten Geschmacks" und des sozialen Konsenses (consen-
sus omnium). Das eröffnete vielen einen leichteren Zugang zur 
schriftlichen Kommunikation. Freilich war nicht die Sprache des 
Alltags gefordert, sondern eine meist sehr bewusst stilisierte Sprache 
des gepflegten, gehobenen Gesprächs. Aber der Unterschied zwi-
schen den alten und den neuen Normen war doch beträchtlich 
und wurde deutlich wahrgenommen. 

Als besondere Kennzeichen, ja Signaturen dieser Wendezeit im 
Genre des Briefes hebt Reiffenstein stichwortartig hervor: die „spe-
zifische Spannung zwischen der Bindung an ein vorgegebenes 
Formular [...] und individueller Freiheit"'; den genützten Raum 
für sprachliche Variation und — in Grenzen — Eigenarten gespro-
chener Sprache; den „entscheidende[n], quantitativ wie qualitativ 
neue[n] Schub an privater Schriftlichkeit [...], zugleich mit einer 
sozialen Ausweitung der Schreibfähigkeit."' Auch für eine linguis-
tische, dialektale und pragmatische Analyse geben diese Zeugnisse 
einiges her: Sie 

8 Vgl. u.a. die von ihm herausgegebene und kommentierte Briefauswahl „Fort mit 
Dir nach Paris!" Mozart und seine Mutter auf der Reise nach Paris, Salzburg und 
Wien 2005. 

9 Ingo Reiffenstein, Sprachvariation im 18. Jahrhundert. Die Briefe der Familie 
Mozart, in: Zeitschrift für germanistische Linguistik 37 (2009), S. 47-80,203-220, 
hier S. 48. 

1° Ebenda. 

'Ebenda. 
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